
  Sommer   

  ... es mag nur die ‚Blaue Blume’...  

 
Das Natternkopf-Mauerbienchen Osmia adunca 

 

 

 

Kommt man im Sommer an blühen-
dem Natternkopf (Echium vulgare) 
vorbei, so lohnt es sich nicht nur 
wegen der schönen Blüten, einen 
genaueren Blick darauf zu werfen. 
Mit etwas Glück kann man dort das 
kleine Natternkopf-Mauerbienchen 
beobachten, wie es emsig den 
blassblauen Pollen sammelt und ihn 
in der ‚Bauchbürste’ zum Nest 
transportiert. 

 

 Mauerbienen leben solitär, d.h. jedes im Frühsommer geschlüpfte Weibchen legt 
ein eigenes Nest z. B. in einem hohlen Pflanzenstängel, einer Mauerritze oder 
einem Loch im Holz an – auch Nisthilfen für Wildbienen werden gerne angenom-
men. In jede Brutzelle wird dann eine mit Nektar befeuchtete und dadurch 
dunkelviolette Pollenportion eingebracht, darauf ein Ei abgelegt und die Zelle 
anschließend sorgfältig mit eingespeicheltem Lehm ‚zugemauert’ - daher auch 
der Name Mauerbiene. Sicher untergebracht wachsen die Bienenlarven schnell 

 

  

 

 

 heran, verpuppen sich in den Brutzellen und überwintern auch dort. Im nächsten 
Frühsommer schlüpfen sie dann genau pünktlich zur Natternkopf-Blüte. Als 
hochspezialisierte Bienenart sind für Osmia adunca ausreichend große Echium-
Bestände lebensnotwendig. Werden diese vor Ende der Blüte abgemäht, dann 
finden die Weibchen keine Nahrung mehr für ihre Nachkommen. Außer dem 
Natternkopf-Mauerbienchen sind in Baden-Württemberg noch zwei weitere 
Osmia-Arten auf diese alleinige Pollenquelle spezialisiert. 
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  Frühsommer   

  
...auch Bienennester können bunt sein...  

 
 „Blümchentapeten“-Mauerbiene Osmia villosa 

 

 Bei den über 400 einheimischen Wildbienenarten in Baden-Wür ttemberg  hat 
die Natur unzählige interessante Möglichkeiten des Nestbaus entwickelt. Die 
allermeisten nisten unterirdisch  und graben selbst kleine Gänge und Brutzellen 
für ihren Nachwuchs. Viele nutzen jedoch auch Hohlräume  zwischen Steinen, in 
Felsritzen, im Inneren von Pflanzenstängeln  oder Holz  und sogar Schilfgallen  
zur Nestanlage. Es gibt Bienen, die legen die Brutzellen für ihren Nachwuchs in 
kunstvoll getarnten Schneckenhäusern  an, einige nagen sogar selbst Gänge in 
morsches Holz. Andere Bienen mörteln Brutkammern aus Lehm  an Felswände, 
bauen amphorenartige Gefäße aus Baumharz  oder kleiden ihre Brutzellen auf-
wändig mit sorgsam zurechtgeschnittenen Blattstückchen  aus. 

 

  
Osmia villosa ist bei der Nestanlage 
besonders phantasievoll. Die hüb-
sche Mauerbiene nutzt vorhandene 
Hohlräume in oder zwischen Stei-
nen und kleidet die einzelnen Brut-
zellen mit farbenfrohen Blütenblät-
tern aus, die sie vorher erstaunlich 
flink aus den Blüten von z.B. Storch-
schnabel herausgeschnitten hat.  

 

 

 

Dabei werden die Blüten-
abschnitte zu kleinen 
Ballen geknüllt, mit den 
Kieferzangen festgehalten 
und so unter dem Kopf 
zum Nest transportiert. 

 

 

 

 Neben den Blütenblättern des Storchschna-
bels werden auch die von Blütenblätter von 
Hahnenfuß, Rosen, Sonnenröschen oder 
Mohn verwendet. Die Blattschichten verklebt 
das Bienenweibchen in der Brutzelle manch-
mal noch zusätzlich mit einer Art Lehmmör-
tel. 
 
 

Storchschnabel-Blüte mit drei zerschnittenen 
Blütenblättern  
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 Neben ihrer außergewöhnlichen Nestbauweise ist die wollige Mauerbiene 
Osmia villosa auch in Sachen Nahrungssuche ein Spezialist. Sie sammelt zur 
Verproviantierung ihrer Brutzellen ausschließlich Pollen von Asteraceen und 
ist deswegen im Sommer auf ein reiches Angebot von Korbblütlern  
angewiesen. 
Durch diese besonderen Nist- und Nahrungsansprüche und die zunehmende 
Zerstörung ihrer Lebensräume in unserer intensivierten Agrarlandschaft, ist 
die seltene Art in Baden-Württemberg stark gefährdet (Rote Liste 2) . Der 
ehemalige Truppenübungsplatz Münsingen bietet ihr erfreulicherweise noch 
einen geeigneten Lebensraum. 
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 Frühling - Spätsommer   

  
...mal schwarz, mal gelb, mal braun...  

 
Die Veränderliche Hummel   Bombus humilis 

 

 Wie der deutsche Name schon sagt, gibt es die Veränderliche Hummel in Eu-
ropa in zahlreichen Farbvarianten. Die Tiere tragen oft (wie auf dem Foto) einen 
fast schwarzen Pelz, er kann jedoch auch gelblich hell- oder dunkelbraun gefärbt 
sein. 

 

 

 

 

 Leider sind die hübschen Hummeln durch immer intensivere Wiesennutzung in 
Baden-Württemberg stark zurückgegangen . Bombus humilis baut im Vergleich 
zu anderen Hummelarten nur kleine Nester und legt diese oberirdisch  am Fuße 
höherer Vegetation unter angesammeltem Pflanzenmaterial, Grasbüscheln oder 
Moospolstern an. Beim Mähen der Wiesen werden solche Nester leider oft zer-
stört: Königin und Arbeiterinnen gehen dann zugrunde, bevor die nächste Hum-
melgeneration großgezogen werden konnte.  
Die Veränderliche Hummel ist daher auf extensive Grünlandnutzung  angewie-
sen. Sie benötigt ungemähte Randbereiche  und Wiesen, die nur einmal spät 
im Jahr gemäht werden (einschürige Wiesen).  
Auf dem Gelände des ehemaligen Truppenübungsplatzes ist die Veränderliche 
Hummel neben anderen Hummelarten durch die extensive Geländenutzung 
noch erfreulich häufig anzutreffen. Man kann dort ab den ersten warmen Früh-
lingstagen Hummeln beobachten - wenn die großen Königinnen  aus ihren Win-
terverstecken kommen, Nester gründen und die erste Generation kleinerer Ar-
beiterinnen  aufziehen, die ihr dann bei der Versorgung der nächsten Nachkom-
men helfen. Nach dem Schlüpfen der neuen Männchen und Königinnen im 
Spätsommer lösen sich die einjährigen Hummelvölker  auf und nur die frisch 
verpaarten Jungköniginnen überwintern in einem frostgeschützten Versteck. 
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  Spätsommer   

  
...typisch für den ehem. TrÜbPl Münsingen...  

 
Die Zahntrost-Sägehornbiene Melitta tricincta 

 

 

 

Wie alle Melitta-Arten ist auch die 
Zahntrost-Sägehornbiene streng 
‚oligolektisch’ , d.h. sie sammelt 
ausschließlich an Rotem (Foto) und 
Gelbem Zahntrost  Pollen für ihre 
Larven. Der wird - mit etwas Nektar 
angefeuchtet - an den Beinen kle-
bend ins Nest transportiert. Säge-
hornbienen heißen die Tiere auf-
grund der verdickten (‚gesägten’) 
Fühlerglieder der Männchen. 

 

 Die Zahntrost-Sägehornbiene 
nistet im Boden und legt ihre 
Nester bevorzugt an schütter 
bewachsenen Bodenstellen  
oder an sonnenexponierten 
Waldrändern an. Sie gehört 
zu den wenigen Wildbienen-
arten, die erst sehr spät im 
Jahr (Mitte August), also ge-
gen Ende der Vegetations-
periode schlüpfen. Die Männ-
chen erscheinen deutlich 
früher als die Weibchen und 
fliegen in auffälligen Flug-
bahnen an den Futterpflan-
zen entlang, immer auf der 
Suche nach frisch geschlüpf-
ten Weibchen, um diese zu 
begatten. 

 

 An den Nestern kann man die schwarz-gelbe Wespenbiene Nomada flavopicta 
beobachten. Deren Weibchen graben wie alle ‚Kuckucksbienen’  keine eigenen 
Nester, sondern warten an den Nesteingängen der Sägehornbienen auf eine 
günstige Gelegenheit unbemerkt hineinzukriechen und ihr eigenes Ei in eine 
Brutzelle der Wirtsbiene zu legen. Bemerkt das Melitta-Weibchen das Ei nicht, 
dann schlüpft die kleine Larve der Wespenbiene früher als die Larve ihres Wirtes 
und frisst sofort deren Ei auf, bevor sie sich über den Pollenvorrat hermacht. Im 
darauffolgenden Sommer schlüpfen dann aus diesem Nest zwei Wildbienen-
arten: Zahntrost-Sägehornbienen aus den nicht parasitierten und die Nachkom-
men der Wespenbienen aus den parasitierten Brutzellen. 
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  Frühling - Spätsommer  

  
Mini-Schornsteine zwischen Patronenhülsen 

 

 
Furchenbienen  Halictus, Lasioglossum 

 

 Im Gegensatz zu den meisten solitär, also einzeln nistenden Wildbienenarten, 
sind manche Furchenbienenarten zur sozialen Lebensweise  übergegangen 
und bilden kleine Bienengemeinschaften mit einer Königin und meist wenigen 
Arbeiterinnen, die gemeinsam die nächste Furchenbienen-Generation aufzie-
hen. Sie sind meist polylektisch, d.h. sie sind nicht spezialisiert und sammeln 
Pollen an verschiedensten Pflanzenfamilien 

 

 

 

 

 Die meisten Furchenbienen sind relativ klein und unauffällig, und die Weibchen   
 (links) haben am Hinterleibs-

ende eine kurze, haarlose Fur-
che, die für die Namensgebung 
ausschlaggebend war. Die 
Männchen  (rechts oben Männ-
chen zweier Furchenbienen-
Arten), die im Spätsommer 
häufig auf Blüten zu beob-
achten sind, haben oft auffal-
lend lange Fühler  und gelbe 
Bereiche im Gesicht (rechts). 

 

 

 

 

Furchenbienen nisten bevorzugt an 
besonders schütter bewachsenen 
Bodenstellen  und die Nestein-
gänge  werden bei manchen Arten 
von einer der Arbeiterinnen be-
wacht . Bei der Winzigen Furchen-
biene Lasioglossum pauxillum und 
wenigen anderen Arten ist der Ein-
gang zusätzlich durch eine Art 
‚Schornstein’  aus gemörtelter Erde 
etwas leichter zu erkennen. 
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